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'idéal a atteindre que nous contribuons 2 réaliser cet idéal!» (Eric
Descceudres.)

Da zu wiederholten Malen in dieser Monatszeitschrift der Kolo-
nialismus in aller Welt zu Recht an den Pranger gestellt wurde, ist es
dringlich, hierin auch den eigenen Kolonialismus an den Pranger zu
stellen. Nur dann hat unsere Kritik am Ausland Gewicht, sonst nicht.

Ernst Schonholzer

WELTRUNDSCHAU

Gesiinderer Kapitalismus! Es erscheint angebracht, zu Beginn

dieses neuen Jahres unseres Heils
einige der w1cht1gsten Krifte und Stromungen zu tiberblicken, die die
Zeitgeschichte bestimmen, und die Hauptereignisse der Berichtszeit in
diesen Rahmen hineinzustellen. Fangen wir mit der Wirtschaft
an, die nicht weniger als die Politik — welche ja vxelfa1t1g von ihr ab-
hangt — unser Schicksal ist. Und zwar mit der amerikanischen
Wirtschaft, die in der westlichen, das heifit mchtkommumstlschen Welt
fithrt und vorherrscht.

Sie dirfte die Schrumpfung, die im Sommer 1957 einsetste, jetst
groflenteils iiberwunden haben, vor allem dank den Stabilisierungs-
kriften, die zur Zeit Roosevelts in den Konjunkturablauf eingebaut
wurden: starke Gewerkschaften (die einen Zusammenbruch der Lohne
und der Massenkaufkraft verhinderten), Arbe1tslosenver51cherung und
Preisstiisung zugunsten der Landwirtschaft. Ob aber nun eine neue
Ausdehnung des Wirtschaftskorpers folgen wird, ist mehr als zweifel-
haft. Man hat berechnet, daf} eine vollige Erholung der amerikanischen
Wirtschaft nur eintreten korme wenn innert eines Jahres der Wert der
Giitererzeugung und der Dienstleistungen um mindestens 50 Milliar-
den Dollar steigen werde — und das ist kaum zu erwarten. Die
Arbeitslosigkeit zeigt jedenfalls wenig Neigung, wesentlich zuriickzu-
gehen. Wenn sie zuriidkginge, so wire eine neue Inflation (Ver-
minderung des Geldwertes und Erhéhung der Preise) fast unvermeid-
lich; soll aber der Geldwert stabil erhalten werden, so miifite das mit
stoclzlender Wirtschaftstitigkeit und vermehrter Arbeitslosigkeit erkauft
werden.

Die westeuropéiische Wirtschaft soll durch die am Jahres-
ende 1958 vorgenommene Wihrungsoperation einen neuen Auftrieb
erfahren. Der Anstof} ging von Frankreich aus, dessen Staatshaushalt
und Volkswirtschaft durch den endlosen Algerienkrieg immer mehr
zerriittet wurde und eine Abwertung des Franc dringend nahelegte.
Die Regierungen Westdeutschlands und Englands bestanden aber dar-
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auf, daf} gleichzeitig durch Schaffung der Maoglichkeit, die westeuro-
paischen Wihrungen frei in Dollar, Schweizer Franken oder Gold
umzutauschen, der «Gemeinsame Markt» (der am 1. Januar in Kraft
treten mufite) kriftig belebt und die vielumstrittene Freihandelszone
ihrer Verwirklichung nihergebracht werde. So sind nun also die Wih-
rungsschranken in Westeuropa in der Hauptsache gefallen — ob zum
dauernden Vorteil der beteiligten zehn Linder, das bleibt abzuwarten;
die britische Labourpartei ist jedenfalls duflerst mifltrauisch. Ebenso
fragwiirdig erscheint der Dauernutsen, den Frankreich aus der Finanz-
und Wirtschafts«reform» ziehen wird, die zusammen mit Abwertung
und freiem Wihrungsumtausch beschlossen worden ist. Die Leid-
tragenden werden dabei in erster Linie die Lohnverdiener und Rentner
sein, deren Lebenshaltung durch Preiserhéhungen, neue Steuern, Ab-
bau der Verbilligungsaktionen und dergleichen MafSnahmen empfind-
lich heruntergedriickt werden wird, wozu als Folge der Aufhebung
der Europiischen Zahlungsunion eine wachsende und wahrscheinlich
sehr driickende Abhingigkeit von Westdeutschland — jetst neben
Amerika dem Hauptgeldgeber Frankreichs — kommen wird. Alles im
Zeichen der «nationalen Wiedergeburt» und neuen Grofle der «grande
nation», die Herr de Gaulle, der erste Prisident der Fiinften Republik,
versprochen hat. Aber die Franzosen und Franzdsinnen, die den Ein-
siedler von Colombey zum Retter des Vaterlands ernannt haben, sol-
len fiir ihre Dummheit und Unreife nur tiichtig zahlen!

Konkurrenz des Kommunismus Wihrenddessen gerit die kapi-

talistische Wirtschaft und die
darauf gebaute biirgerlich-konservative Gesellschaft immer offenbarer
in Riickstand gegeniiber der Welt des Kommunismus. Das
augenfilligste Zeichen dafiir ist der neue Vorsprung, den die Sowijet-
union mit ihrem kiinstlichen Planeten vor der amerikanischen Raketen-
technik gewonnen hat. Noch Mitte Dezember hatte die «freie Welt»
iiber den gegliickten Abschufl eines kiinstlichen amerikanischen Erd-
satelliten von der Grofle eines Eisenbahnwagens laut triumphiert und
«die Propagandarechnung mit dem Kreml beglichen» gefunden. Und
nun schleudern die Russen schon am zweiten Januartag einen Flug-
korper in den Weltraum hinaus, der, am Mond vorbeisteuernd, die
Erdenschwere tiberwunden hat und als menschengeschaffener neuer
Planet fiir unabsehbare Zeit um unsere Sonne kreist! Ich habe fiir all
diese technischen Glanzleistungen wenig genug iibrig; es gibt viel not-
wendigere und wiirdigere Gegenstinde internationalen Wetteifers als
solche «Grofitaten», die unter den heutigen Umstinden nur den Wahn
von des Menschen Gottgleichheit zu férdern vermodgen. Aber wenn
man sich schon auf den Konkurrenzkampf um die Eroberung des
Weltraums einlifit, wie der Westen das ja tut, dann zeugt es nur von
klaglich-kleinlicher Gehéssigkeit, wenn jetst bei uns die gegliickte Aus-
sendung eines sowjetischen Kunstplaneten so «iiberlegen» herunter-
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- kommentiert wird, wie es beispielsweise eine «Neue Ziircher Zeitung»
tut (vgl. Nr. 22/1959). Die Leute sind wahrlich schlechte Verlierer I*

Aber hinter solch himischer Kritik steckt ja natiirlich nur das tiefe
Unbehagen, das die westliche Welt iiber die Bedrohung ihrer ganzen
Wirtschafts- und Lebensform durch den Kommunismus empfindet.
Den schlechthin erstaunlichen Fortschritten, die besonders die Sowjet-
union und China auf wirtschaftlichem und zivilisatorischem Gebiet
machen und von denen hier immer wieder die Rede war, hat der so
hochgemute kapitalistische Westen in der Tat nichts Ebenbiirtiges
gegeniiberzustellen. «Hat man sich», so fragt darum der Oxforder
Volkswirtschafter Thomas Balogh («New Statesman», 29. November
1958), «endlich einmal tiberlegt, daf3 nur eine entschlossene Konzen-
tration auf wirtschaftliche und soziale Besserstellung uns davor retten
kann, von innen her ausgehohlt zu werden und das Rennen um eine
wetteifernde Koexistenz in den lebenswichtigsten Gebieten der Welt
zu verlieren? Die Antwort auf diese Frage lautet ungliicklicherweise:
Nein! ... Solange in unserem stocdkenden Wirtschaftskurs keine Um-
kehr eintritt und der Westen nicht lernt, wie eine neue Periode wirt-
schaftlicher Ausdehnung heraufzufithren ist, bleibt der Ausblick
dister.» Der Gegensats zwischen westlicher Schlifrigkeit und 6stlich-
kommunistischer Neugestaltung von Wirtschaft und Gesellschaft mache
die Aufrechterhaltung demokratischer Einrichtungen in den schwiche-
ren Lindern — zum Beispiel in Indien — unméglich und jeden Wider-
stand gegen totalitire Losungen aussichtslos, die fortschreitende Nie-
derlage des Westens aber unausweichlich. «Es ist in Wirklichkeit die
Titigkeit der westlichen Finanzminister und Wirtschaftsfithrer, die
den Umsturz im nichtkommunistischen Bezirk vorbereitet. . . . Das Ver-
trauen in Wahrungsmystik und ,freie’ Mirkte hat die verhiltnismiflige
Stirke der nichtkommunistischen Linder geniigend geschwicht, um
Chruschtschew mit einiger Gewifheit die nicht zu ferne Zeit erwarten
zu lassen, da er England iiberholen und sich der amerikanischen Pro-
duktionskraft nihern kann.»

Das Risiko der totalen Vernichtung Die Fiihrer des kapitali-

A stischen Westens denken
natiirlich nicht im Traum daran, den wohlgemeinten Rat des Oxforder
Professors zu beherzigen; sie wiirden sich damit ja selbst aufgeben.
Thr Sinnen ist auf die Erhaltung und Starkung der «freien

* Thr Gegenstiick sind diejenigen, die Rufllands technische Leistungen zur Stim-
mungsmache gegen den Kommunismus ausniisen, wie Oberstdivisionir Uhlmann, der
am 8. Januar im Radio Beromiinster der Sowjetregierung zumutete, sie werde die
Errichtung von Weltraumstationen «fiir die Verwirklichung ihrer Machtpline aus-
werten», die natiirlich nicht dem Frieden forderlich seien... In Wahrheit sind es
amerikanische Autorititen, die schon lingst damit geprahlt haben, die Vereinigten
Staaten wiirden als erste den Mond beseen und sich damit einen militirischen Vor-
sprung vor den Russen sichern. (Siehe Lord Russells neues Buch «Gesunder Men-
schenverstand oder Atomkrieg?») :

20



Wirtschaft» gerichtet, nicht auf deren Umbau im Geist einer volks-
nahen Gemeinwirtschaft. Auch wo den unterentwickelten Volkern
etwelche Hilfe gewihrt wird, geschieht es nicht nur in vollig unzu-
reichendem Ausmaf}, sondern auch immer mit dem Ziel, sie fir die
biirgerlich-kapitalistische Weltordnung zu sichern und ihren Uber-
gang ins sozialistische oder gar kommunistische Lager zu verhindern.

In den Dienst dieses Strebens wird dann aber namentlich die
militirische Aufriistung der nichtkommunistischen Lin-
der und die Schaffung eines weltweiten Netes militirischer Biindnisse —
NATO, SEATO, Bagdadpakt usw. — gestellt. Die Gefahr eines sowje-
tisch-chinesischen Angriffskrieges wird — wider besseres Wissen — mit
Hilfe einer riesenhaften, raffinierten Propaganda den Vélkern bestin-
dig vor die Augen gemalt, eine Gefahr, die nur durch Anhiufung der
wirksamsten Abschreckungs- und Vernichtungsmittel gebannt werden
kénne. Der Oberbefehlshaber der NATO-Streitkrifte in Europa, der
unheimliche General Norstad, wiederholte lesthin in Paris zum sound-
sovieltenmal die Drohung, der Westblock werde nicht zégern, einen
sowjetischen Angriff sofort mit allvernichtenden Atomwaffen zu beant-
worten; dariiber diirfe es absolut kein Mifiverstindnis geben. Und
kurz vorher konnte er befriedigt feststellen, die NATO-Armeen wiir-
den gegenwirtig sehr rasch mit den modernsten Kernwaffen aus-
geriistet; in drei bis sechs Monaten wiirden die meisten NATO-Linder
iiber solche Waffen verfiigen. Schon heute habe die NATO fast 30
einsagbereite Raketenbataillone, deren Zahl bis 1963 auf tiber hundert
erhoht werden solle. Und was die Organisation und Ausriistung der
alliierten Streitkrifte betreffe, so bewege man sich immer schneller
«einer vollstindig neuen Ara entgegen».

Die biirgerlich-kapitalistische Welt hat sich damit einen beispiellos
schlagkriftigen Riesenapparat zum Zwedk ihrer Selbstbehauptung und
zur Eindimmung oder Zurtickdringung der kommunistischen Kon-
kurrenz geschaffen. Und die Grofle dieses Apparats ist selbst wieder
ein Hauptmittel zur inneren Stirkung der kapitalistischen Wirtschaft,
die ohne die immer hoher gesteigerten und immer wieder zu erneuern-
den Kriegsriistungen schon lingst im Begriff stiinde, an ihrer Ungerech-
tigkeit und Unvernunft zugrunde zu gehen. Von den rasenden Fort-
schritten, welche die Kriegsriistungen machen, mag der Hinweis einen
Begriff geben, dafl — nach Angaben des Labourpolitikers Philip Noél
Baker, eines der ersten Riistungs- und Abriistungssachverstindigen, in
der Neuyorker «Nation» vom 22. November 1958 — Grofibritannien
im Jahr 1939 fiir militirische Forschungen erst 7,9 Millionen Pfund
ausgab, 1957 aber 204 Millionen. Die entsprechenden Zahlen fiir die
Vereinigten Staaten sind 26,4 Millionen Dollar und 5300 Millionen
Dollar, fiir das neutrale Schweden: 1939 Null, 1957 aber 21,8 Mil-
lionen Kronen. ,

Dafl der so entwickelte Riistungsapparat so oder so, als Anreiz
zum bewufSten Losschlagen (etwa als Priventivkrieg begriindet)- oder
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durch selbsttitige Auslosung von Feindseligkeiten, in einer besonders
gespannten internationalen Lage den Ubergang vom «kalten» zum
«heiflen» Krieg mit Leichtigkeit herbeizufithren imstande ist, bedarf hier
keiner niheren Darlegung mehr.* Wenn Mussolini seinerzeit gesagt hat,
Italien habe nur die Wahl zwischen estensione und esplosione, zwi-
schen Ausdehnung und Zerplaten, so gilt das noch viel mehr vom
heutigen monopolartigen, gegenrevolutioniren Kapitalismus. Wobei
man freilich in den Vereinigten Staaten immer noch hofft, aus einem
Atomkrieg mehr oder weniger schwer verstiimmelt, aber doch lebens-
fahig herauszukommen, wihrend die Sowijetunion total vernichtet
wiirde und freilich auch von West- und Mitteleuropa nicht mehr viel
tibrig bliebe. Oder wird der Optimismus von Scott Nearing Recht
behalten, der (in der amerikanischen «Monthly Review», November
1958) damit rechnet, dafl doch noch ein Schutsmittel gegen radioaktive
Ablagerung und Strontium 90 entdeckt werde und die kiinftige Zeit-
tafel dann so aussehen diirfte: Krieg 1914—1918, Revolution in Rufi-
land; Krieg 1939-1945, Revolution in Osteuropa, Asien und Afrika;
dritter Weltkrieg, Revolution in Westeuropa und Nordamerika?

Festgefahrene Westpolitik So viel steht jedenfalls fest: Wenn
die Drohung mit dem Atomkrieg
wirklich ernst gemeint und nicht nur Bluff ist — und sie ist nach allen
Erklirungen verantwortlicher Staatsmanner und Militirs todlich ernst
gemeint —, dann wiirde ihre Ausfithrung auch den Verteidiger (der
ja jeder sein will) so entseglich treffen, daf} kein Kriegsziel diese Ver-
nichtungsorgie mehr rechtfertigen kann. Schon diese Tatsache allein
sollte die Vlker und ihre Regierungen zwingen, um jeden Preis ab -
zuristen und den Frieden zu organisieren. In Tat und Wahr-
heit ist davon keine Rede. Von den beiden Abriistungskonferenzen,
die nach Genf einberufen wurden, ist die eine, die die technischen
Maéglichkeiten einer Verhinderung von Uberraschungsangriffen stu-
dieren sollte, ergebnislos abgebrochen worden, weil es sich zeigte, daf}
die technischen Fragen von den politischen nicht zu trennen sind und
politische Auseinandersesungen — mindestens nach Ansicht der West-
méchte — von den Verhandlungen ausgeschlossen bleiben sollten. Die
Konferenz itber die Einstellung der Atombombenversuche aber, die
vor der Feiertagspause schliefllich doch noch einige Fortschritte zu ver-
zeichnen hatte, sieht sich jetst, nach der Wiederaufnahme der Sigun-
gen, vor Fragen gestellt, die beim herrschenden MifStrauen aller gegen
alle fast unlosbar scheinen. Und selbst wenn eine Losung gefunden
werden sollte, was ist schon mit einem Verzicht auf weitere Kern-
waffenexplosionen politisch gewonnen, ich meine iiber die Ver-
meidung der schweren Schiden an Leben und Gesundheit hinaus, die
* Die Pariser «Cahiers Internationaux» (Januarheft) zihlen nicht weniger als
17 Staaten der «freien Welt» auf, die von Berufsoffizieren prisidiert werden, von
den USA und Frankreich bis Thailand, Burma und Pakistan.
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diese Explosionen anrichten? Philip Noél-Baker, der vorhin genannt
wurde, ist iberzeugt, daf ohne eine Abschaffung der Einrichtungen
fir militirische Forschung jeder Abriistungsversuch vergeblich ist —
aber daran wagen sich die Regierungen noch weniger heran als an die
Verminderung der Wehrmachtsbestinde. Kurz, man tritt nach wie vor
auf der Stelle und sucht durch Scheinverhandlungen nur seine Unwil-
ligkeit zu verdedken, endlich einmal aus den festgefahrenen Stellungen
herauszukommen und die Lebensprobleme der Vélker in einem neuen
Geist anzupadken. ‘

Das gilt vor allem vonden Vereinigten Staaten, auf die
in diesen Dingen heute mehr denn je Entscheidendes ankommt. Wir
héren zwar aus Amerika — privat und aus den Tagesnachrichten —
immer wieder, dafy sich in der offentlichen Meinung ein Umschwung
vorbereite, der das Beste erwarten lasse. Man kénnte Dutende von
zum Teil gewichtigen amerikanischen Stimmen anfithren, die — wie
zum Beispiel der frithere Luftfahrtminister Finletter — feststellen, daf3
sich seit 1945, wo Amerika das Atombombenmonopol hatte, die Lage
von Grund auf gedndert habe, daf} der Krieg inzwischen unméglich
geworden sei, also eine Verstindigung mit der michtig erstarkten kom-
munistischen Welt zur Lebensnotwendigkeit werde, wolle der Westen
nicht sich selbst und die tibrige Welt durch eine militirische Kraftprobe

der Vernichtung aussegen oder ohne Krieg wirtschaftlich und kulturell - -

von Niederlage zu Niederlage schreiten. Aber wir miissen doch einfach
sehen, dafl diese ganze Bewegung der Geister sich bisher im wesent-
lichen auflerhalb der herrschenden Kreise abspielt. Auflenminister
Dulles, der die Regierung insgesamt und namentlich den hilflosen
Prisidenten hinter sich hat, fahrt fort, zu predigen, dafy fiir die «freie
Welt» der einzige Weg zu Frieden und Sicherheit die Behauptung der
Ubermacht und der Wille zu Vergeltungsmafinahmen sei. «Ich kann»,
so rief er im Dezember vor der Handelskammer von San Franzisko
aus, «ich kann mit unbedingter Gewif3heit versichern, daf3 unsere Poli-
tik Erfolg haben wird, wenn sie unerbittlich fortgefithrt wird.» Und
Paul Sweezy, der Mitredaktor der Neuyorker «Monthly Reviews»,
weist (im Dezemberheft) wohl mit Recht darauf hin, daf} trots dem
grofien Wahlerfolg der Demokraten die Auflenpolitik der Vereinigten
Staaten keine irgendwie wesentliche Anderung erfahren werde. Von
den «liberalen» Demokraten sei hier so wenig zu erwarten wie von
den «modernen» Republikanern i la Nelson Rockefeller. «Beide sind
vorbehaltlos auf den Kalten Krieg festgelegt. Wenn es einen wichtigen
Unterschied zwischen den beiden gibt, so ist er unserer Aufmerksam-
keit entgangen ... Der Weg, auf dem wir rollen, fithrt ins Ungliick,
und es macht keinen Unterschied, ob auf dem Fithrersis Demokraten
oder Republikaner sisen.» |

Auf keinem Felde der weitverzweigten amerikanischen Weltpolitik
steht so eine Wendung zum Besseren in Aussicht. Nicht in Ostasien,
wo Washington nach wie vor auf Tschiang Kai-Schek setst und den
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Zusammenbruch der Chinesischen Volksrepublik erwartet. Nicht im
Mittelosten, wo sich Amerika jetst sogar mit Nasser verstindigt, um
den Kommunismus zu erledigen. Und besonders nicht in Deutsch-
land, wo die Russen wenigstens einen Anlauf nehmen, um aus der
Sackgasse herauszukommen, in die sie ebenso geraten sind wie die
Westmichte.

Die jiingsten Noten, die die Regierungen von Washington und
London, Paris und Bonn nach Moskau geschickt haben, sind — von
einer unverbindlichen Anregung zu neuen Verhandlungen iiber die
deutsche Frage abgesehen — so trostlos negativ, daf} schon eine gewal-
tige Aufriittelung der Schlafmiien nétig ist, um eine wirkliche Bereit-
schaft zu einem erspriefilichen Gespriach mit der Sowjetunion zu erzeu-
gen. Mit der ewigen Wiederholung des alten westlichen Planes — ge-
samtdeutsche Wahlen, Beseitigung des ostdeutschen Regimes, «freie»
Entscheidung iiber den internationalen Status des neuen Regimes, das
heif3t natiirlich Eingliederung Gesamtdeutschlands in den westlichen
Militirblock —, mit ‘dem dauernden Herumreiten auf diesem Plan
kommt man ja wirklich nicht weiter. Der einfachste Billigkeitssinn
sollte es verbieten, den Russen die Mithilfe zur Schaffung eines Vierten
Reiches zuzumuten, das die ganze Militirmacht der NATO im Ricken
hitte, das bald selbst wieder eine moderne Wehrmacht besifle, kom-
- mandiert von Generilen, die schon Hitler dienten, und nur ein Werk-
zeug in der Hand des mit Amerika eng verbundenen neudeutschen
Industrie- und Finanzkapitals wire, besonders mit seinem niegesattig-
ten Drang nach Osten, dem zunichst einmal die 1945 verlorenen Pro-
vinzen ein lodkendes Ziel wiren. Und was Berlin betrifft, so hat es
keinen Sinn, mit juristischen Formalgriinden die Russen zwingen zu
wollen, ihre Besatung in Ostberlin zu lassen, nur um die Fiktion auf-
rechterhalten zu kénnen, daf} es so etwas wie eine ostdeutsche Repu-
blik @berhaupt nicht gebe. Die Westmichte haben das Potsdamer
Abkommen tiber die Entmilitarisierung und Entnazifizierung Deutsch-
lands unter Berufung auf die verinderten Verhiltnisse so vielfiltig
gebrochen, daf3 es mehr als nur licherlich wirkt, wenn sie jetst den Rus-
sen das Recht bestreiten, ihrerseits den wirklich unertriglich
gewordenen Verhiltnissen in Berlin wenigstens in einem gewissen
Maf ein Ende zu machen. Neutralisierung und Entmilitarisierung
eines wiedervereinigten Deutschland und vorher schrittweise Anglei-
chung der Regierungsformen der beiden Teilstaaten durch zweiseitige
Verhandlungen — das miiflte das Vorgehen sein, wenn den West-
michten an einer halbwegs dauerhaften Beseitigung des Argernisses
und der Gefahr gelegen wire, die der heutige Zustand Deutschlands
bildet. Thr Wille, in Deutschland einen Schild und Speer gegen den
Osten zu haben, und ihre Hoffnung, tiber kurz oder lang die Sowjet-
union doch auf die Knie zu zwingen, verhindert sie aber nach wie vor,
den Entschlufl zum Beschreiten dieses Weges zu fassen und die dafiir
notwendigen Zugestindnisse zu machen. : \
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Flucht in den Faschismus Zu der Erstarrung, die die Auflen-

politik der Westmichte in so hohem
- Grad kennzeichnet, pafdt es durchaus, daf} sich ihre Innenpolitik mehr
und mehr in einen offenen oder «demokratisch» verkleideten Fa -
schismus flichtet. Staatssekretir Dulles hat zwar in der erwdhnten
Rede in San Franzisko gesagt: «Unser Volk ist mit einem missionari-
schen Geist ausgestattet . . . Durch unsere Haltung und unser Beispiel
hoffen wir der ganzen Welt die Vorziige einer freien, sich selbst regie-
renden Gesellschaft beweisen zu kénnen. Wenn die freien Menschen
die guten Friichte der Freiheit zeigen, werden die Sklavenhalter stets
in die Verteidigung gedringt sein und dem schliefllichen Zusammen-
bruch ihres Systems entgegensehen miissen.» Aber mit dieser Frei-
heitsmission der Vereinigten Staaten und ihrer Verbiindeten sieht es
ja, wie jedermann weif3, recht eigentiimlich aus. Im Kampf gegen Kom-
munismus und Sozialismus stiigen sich die Westmichte ohne Zogern
auf Regierungssysteme, die so ziemlich das Gegenteil von Demokratie
- sind, und helfen iiberall den reaktionirsten Klassen, die fortschritt-
lichen Regungen ihrer Vélker mit Gewalt niederzuhalten. Siehe Spa-
nien und Griechenland, Guatemala und Britisch-Guyana, Stidkorea und
Stidvietnam, Formosa und Iran — lauter Linder, in denen von Selbst-
regierung des Volkes keine Rede ist. Aber auch die formal noch biir-
gerlich-demokratischen Linder nihern sich immer ausgesprochener
einem «kalten» Faschismus.

In den Vereinigten Staaten ist das nicht erst seit McCarthy offen-
kundig, ist doch die vielgerithmte amerikanische Demokratie lingst zu
einem widerlichen Zerrbild der Selbstbestimmung eines miindigen Vol-
kes mit freier Willensbildung geworden. Was wunder, daf diese Art
Demokratie fiir die Vereinigten Staaten seit dem Zweiten Weltkrieg
zu einem immer mehr geschisten Exportartikel geworden ist. Profes-
sor Ralph Miliband spricht es im Londoner «New Reasoner» unum-
wunden aus: «Nur wenige Dinge haben den Fithrungsschichten von
Westeuropa ein grofieres Sicherheitsbewufitsein gegeben als das Wis-
sen, daf} sie sich vollig auf die Hilfe der Vereinigten Staaten verlassen
kénnten, falls sie durch einen inneren ,Umsturz’ von links her bedroht
wiirden. In diesem Sinn ist Amerika ein wundervoller
Ersatz fiir den Faschismus in Westeuropa ge-
worden.» Dank dem Eingreifen der Vereinigten Staaten — durch
Wirtschaftshilfe, politischen Drudk, militirische Unterstiisung, Schaf-
fung der NATO usw. — sei das Spiel der parlamentarischen Einrich-
tungen verfdlscht und die Arbeiterklasse vielfach um ihre Mitwirkung
an der Formung der nationalen Geschicke betrogen worden, so stellt
der Verfasser fest. |

Wenn man die politische Entwicklung mindestens der Festland-
staaten Westeuropas in den lesten 15 Jahren iiberblickt, so sieht man
dieses Urteil nur zu klar bestitigt. Das jiingste Beispiel ist natiirlich
Frankreich; unter der Fithrung der «Union fiir die Neue Repu-
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blik», die in der Nationalversammlung mit 4,8 Millionen Stimmen
189 Sitte gewonnen hat (gegen 10 Sie der Kommunisten mit ihren
3,7 Millionen Wihlern), ist hier eine neue Spielart des Faschismus —
eines heftig nationalistischen und militaristischen Faschismus — ent-
standen, der auch nicht geringe Teile der Arbeiterschaft erfafit hat. In
Italien sind dhnliche Krifte am Werk; «Mondo Operaio», die
Monatsschrift der Sozialistischen Partei Nennis, hat im vergangenen
Oktober das vom Klerikalismus und von den kapitalistischen Mono-
polen gestiiste Regime Fanfani als eigentlichen «Neu-Totalitarismus»
bezeichnet, auch wenn es «sich nicht der Mittel und Wege des klassi-
schen Faschismus (Kniippel, Sturmtrupps, Marsch auf Berlin oder
Rom) bedienen» kénne. Kaum demokratischer ist das Regime Ade-
nauer in Westdeutschland; der dortige Gewerkschaftsbund
hat letsthin aufs ernsteste vor der zunehmenden Aushohlung der frei-
heitlichen Einrichtungen durch die Zusammenballung der Wirtschafts-
und Staatsmacht in den Handen einer diinnen Herrenschicht gewarnt,
ein Vorgang, dessen Opfer vor allem die Arbeiterschaft und ihre Rechte
seien.

In diesem Zusammenhang gewinnt die Feststellung von Professor
Miliband (in dem zitierten Aufsats) besondere Bedeutung, dafl die
Lihmung der Demokratie in Westeuropa nicht moglich gewesen wiire,
wenn nicht die Sozialdemokratie so eng mit Amerika (und
den mit ihm verbiindeten europiischen Kriften) zusammengearbeitet
hitte. Die Sozialdemokratie spiele tberall die Rolle eines Maklers
zwischen der Arbeiterschaft und der herrschenden Ordnung, «eine
Funktion, die fiir den modernen Kapitalismus von entscheidender
Wichtigkeit ist». Dazu komme ihr Verzicht auf eine selbstindige, sozia-
listische Auflenpolitik zugunsten der Unterstiisung des Westblocks;
auch das habe die konservativen Krifte in Europa und der iibrigen
Welt michtig gestirkt, die parlamentarisch-demokratischen Einrich-
tungen aber mehr und mehr entwertet.

All das, so schliefit auch Miliband, «kommt nicht auf den Faschis-
mus, den Polizeistaat oder Tyrannei im klassischen Sinn hinaus. Es
bedeutet lediglich die stetige Aushéhlung der Freiheit, eine dauernde
Ubung in der Gewdhnung der Gesellschaft an Regierungsmethoden,
die uns heute noch stoflen, morgen aber ein Stiick der politischen Land-
schaft sein werden.»

Bewegung im Kommunismus So viel iiber gewisse wesentliche

Ziige im Bild der kapitalistischen
Gesellschaft unserer Zeit. Wie sieht es in den kommunistisch
regierten Lindern aus? Von ihrem wirtschaftlichen und zivilisatori-
schen Aufschwung sei jett nicht mehr die Rede; auch in sehr konser-
vativen Kreisen des Westens hat man so ziemlich aufgehort, davon als
einem bloflen Propagandamythos zu reden. Nicht aufgehért hat man
hingegen, auf einen niheren oder entfernteren Zusammenbruch der
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ganzen vom Kommunismus inspirierten gesellschaftlichen Neuord-
nung im europiischen und asiatischen Osten zu spekulieren und diesen
Zusammenbruch durch planmiflige Einwirkung von auflen und innen
her zu fordern. Schon seit vierzig Jahren gibt man sich unter uns
diesem Sport im Blidk auf den Sowijetblock mit heifler Leidenschaft
hin — ohne viel Erfolg, auch wenn man die Ereignisse in Ungarn, Ost-
deutschland, Polen usw. gebiihrend in Rechnung stellt.

In den letsten Wochen ist dann besonders China wieder einmal
an der Reihe gewesen. Was fiir phantastische Kombinationen sind nicht
an den Entschlufl Mao Tse-tungs gekniipft worden, vom Amt des
Staatsprisidenten zurtidkzutreten und sich viel freier der Fithrung und
Vertiefung des beispiellos riesenhaften Aufbauwerkes seines Landes
zu widmen! Wieviel Unsinn ist tiber «vielversprechende» Gegensitze
zwischen China und der Sowjetunion zusammengeschrieben worden!
Wie oberflichlich hat man den «fanatischen Gleichschaltungswillen»
beurteilt, der die Staats- und Parteifithrung beseele und die bedauerns-
werten Volksmassen zu bloflem seelenlosem Menschenmaterial in der
Hand ruchloser Diktatoren erniedrige! Und wie kindisch hat man sich
gefreut, als die so stiirmisch losgebrochene Volkskommunenbewegung
Anfang Dezember vom Zentralkomitee der Kommunistischen Partei
gebremst werden mufite! Die wirklich spontan aus dem Volk heraus-
gekommene Bewegung hitte doch gerade von denen lebhaft begriifit
werden sollen, die gegen eine nur von oben befohlene Revolutionie-
rung der Wirtschafts- und Gesellschaftsformen sind, und sie hitten
alles Verstindnis dafiir zeigen sollen, daf3 in einem Reich mit itber 600
Millionen Menschen eine ordnende Kanalisierung dieser Elementar-
bewegung zur Notwendigkeit werden kann, auf jeden Fall aber kein
Schwiche- oder Zerfallszeichen darstellt. -

Wer das chinesische Volk bei seiner Arbeit, in seinem tiglichen
Leben, bei seinen Festen gesehen hat, der kann dem Cambridger
Professor J. Needham nur beistimmen, wenn er — einer der besten
Kenner Chinas — nach einer neuen, ausgedehnten Reise durch das
Land im «New Statesman» (20. Dezember und 3. Januar) gegen die
im Westen so beliebte Vorstellung protestiert, «daf} die Bevélkerung
gewaltsam zur Erfiillung ihrer . Aufgaben geprefit werden miisse».
Uberall herrsche im Gegenteil Freiwilligkeit, Begeisterung fiir gestei-
gerte Produktion und Modernisierung, Stolz auf eine alte Kultur, die
sich instand sete, ihren rechtmifligen Plats in der modernen Welt ein-
zunehmen. Was im neuen China geleistet worden sei, das wire, so
stellt Dr. Needham fest, unmoglich gewesen ohne die willige und
iiberzeugte Mitwirkung aller Altersstufen und aller Arten von Arbei-
tern, Hand- wie Geistesarbeitern. Auch die kommunistischen Ziige in
der groflen genossenschaftlichen Bewegung — Gemeinschaftskiichen,
Gemeinschaftswohnungen, Gemeinschaftskrippen fiir Kinder usw. —
entspriachen durchaus den alten Uberlieferungen Chinas und wiirden
von der iiberwiltigenden Mehrheit des Arbeitsvolkes freudig ange-
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nommen. Die landliufigen Kritiker solcher Einrichtungen kennten
eben nur westliche Wohnungen mit Gasofen, elektrischen Wasch-
maschinen usw. «Hitten sie noch erlebt, wie die chinesische Frau
generationenlang versklavt war, bis hin zum Holzkohlen- oder Lese-
holzofen und einer primitiven Wasserversorgung, so wiirden sie ver-
stehen, daf} der Genossenschaftshof, das Arbeitsrestaurant und die
offentlichen Bider von heute fiir Millionen so etwas wie der Himmel
auf Erden sind . . . Die Befreiung der Frauen, die jest Berufe ausiiben
koénnen — auf dem Bauernhof, bei der Eisenbahn, in der Fabrik oder
~ in geistiger Arbeit —, ist einer der bemerkenswertesten Ziige des heu-
tigen Chinas.»

«Die Tat» hat legthin (27. Dezember) vor der Gefahr gewarnt,
Unwesentliches (und fiir den Westen Abstofiendes) an China tiber-
trieben wichtig zu nehmen und die Hauptsache nicht mehr zu sehen:
«den Aufstieg dieser Macht zu Weltrang, das Werden der dritten
Weltmacht, den Eintritt vieler hundert Millionen Menschen in die
-~ Gegenwart, den unbeziahmbaren Willen der chinesischen Elite, auch
wenn sie antikommunistisch oder nichtkommunistisch denkt, nun end-
lich mitzureden in den Angelegenheiten dieser Erde». Aber noch heute
sicht man im Westen die Dinge in der Sowjetunion in der glei-
chen Verzerrung. Bald jeden Tag koénnen wir in unseren Zeitungen
Artikel ihrer «Rufllandspezialisten» lesen, die mit Begier aufgreifen
und auswalzen, was in der Sowjetunion an Unsympathischem passiert,
ob es nun der Fall Pasternak ist oder ein Riickschlag in der Landwirt-
schaftspolitik Chruschtschews oder die Selbstbezichtigung Bulganins.
Was vernimmt man aber von dem Anerkennenswerten und Ver-
heifSungsvollen, das dort auch unternommen wird? Wie sachlich
 und anstiindig unterrichtet man seine Leser iiber die neue Strafrechts-
und Strafprozefireform, die dem Sowjetbiirger einen besseren Schuts
gegeniiber dem Staatsapparat gibt? Wie erklirt man ihnen die grofle
Schulreform, die jetst im Gang ist? Wie wiirdigt man die nicht unbe-
trichtliche Herabsetsung der Militirausgaben fiir 1959 im Vergleich zu
anderen Budgetposten? Wie legt man die Absegung General Serows
als Leiter der Staatspolizei und die Ernennung des Auflenseiters und
bloflen Organisationsfachmannes Scheljepin auf diesen Posten aus?

Erst vor dem Hintergrund der positiven Leistungen der Sowjet-
union gewinnen auch ihre so gern in den Vordergrund geriickten Fehl-
leistungen das rechte Gréflenmaf3, werden auch die wirklichen
Probleme deutlich, die sie bedringen. In deren Mittelpunkt steht die
immer noch ungeléste Frage: Kann die Sowijetunion auf dem Weg
einer echten und zunehmenden Liberalisierung — besonders auch des
geistigen Lebens — fortschreiten, ohne eine Bewegung zu entfesseln,
die dem ganzen Revolutionswerk und seiner Verteidigung nach auflen
zum Verhidngnis wiirde? Ich bin tief iiberzeugt: Sie kann es. Es ist ein
Wagnis — aber alle groflen Dinge, und viele kleine dazu, die dem
Menschen aufgetragen werden, sind ein Wagnis, das unternommen
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werden muf3, wenn ein Gelingen folgen soll. Je linger die Sowijet-
fithrung zogert, die wachsende Kluft zu schlieflen, die sie vom Volk
und seinen tiichtigsten Schichten trennt, um so schlimmer zulegt, um
. so schidlicher namentlich auch fiir die Auseinandersetsung der Sowijet-
union mit dem Westen, der in seinem f als c h e n Antikommunismus
dadurch nur gestirkt wird, aber in seiner berechtigten Kritik
an den kommunistischen Methoden hoffnungslos unfruchtbar bleibt,
solange er die wirklichen Triebkrifte und geschichtlichen Notwendig-
keiten der kommunistischen Weltbewegung verkennt.

Die Unterentwickelten steigen auf Ahnliches gilt vom Ver-

halten des « Westens» (um
diesen ungenauen, aber bequemen und verstindlichen Ausdruck eben
doch immer wieder zu gebrauchen) zu den unterentwickel-
ten Volkern ganz allgemein. Der Kommunismus ist ja in wirt-
schaftlich und gesellschaftlich zurtickgebliebenen, von den «héher-
stehenden» Nationen ausgebeuteten Lindern grof} geworden. Und er
hat auch auflerhalb des Sowjetbereiches und Ostasiens vor allem dort
eine Chance, wo die Vélker gegen ihre fremden Unterdriicker und ein-
heimischen Oberherren revoltieren. D o rt entsteht — sehr im Gegen-
sats zu der marxistischen Voraussage — die neue Welt des Sozialismus,
wihrend die im Kapitalismus satt gewordenen Vélker geistig mehr und
mehr erschlaffen und sich krampfhaft in ihre alten, tberlebten, ja
lebensgefihrlichen Daseinsformen verbeiflen. Die Fithrung der Welt
geht darum immer deutlicher an die Erbauer der neuen Gemeinschafts-
formen iiber, unter denen wiederum die Sowjetunion und nun auch
China im ganzen Bereich der entwicklungsbediirftigen Volker stirkstes
Ansehen genieflen, als Vorkidmpfer der gewaltigen Mehrheit der
«schlecht weggekommenen» Menschheit. Und solange die Triger der
alten Ordnungen in ihrer Erstarrung und Verkalkung verharren, soll-
ten sie wenigstens so viel Verstindnis fiir die Bewegung der Unterent-
wickelten aufbringen, daf} sie ihrem Aufstieg keine ernstlichen Hinder-
nisse entgegenstellen, woméglich sogar ihn begiinstigen und aus ihrem
Reichtum — der grofenteils aus dem «Handel» mit den zuriickgeblie-
benen Lindern stammt — ihn unterstiisen.

Das Verstindnis fiir die Notwendigkeit solcher allein fruchtbaren
Auseinandersesung mit den aufstrebenden farbigen Vélkern wichst
immerhin in der weiflen Welt zusehends, sogar in unserer besonders
unerschiittert konservativ gebliebenen Schweiz. «Die weitere Entwick-
lung dieser Auseinandersetsung», so schreibt beispielsweise Professor
R. Behrendt in den «Schweizer Monatsheften» (November 1958),
«wird davon abhidngen, ob wir diese Volker ernst genug nehmen, ob
wir bereit sind, uns endlich mit ihren spezifischen Lebensbedingungen,
Denkweisen und Erfordernissen vertraut zu machen, und ob wir den
soziologischen Analphabetismus tiberwinden kénnen, der nicht nur in
den offentlichen Meinungen, sondern auch in den Regierungen west-
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licher Grofimichte (und Kleinstaaten! H. K.) grassiert . . . Ein besseres
Verstindnis dieser Zusammenhinge wiirde die Einsicht fordern, daf3
wir unsere Stellung in der dynamisierten Welt von heute und morgen
nicht durch Zusammenarbeit mit den NutniefSern hoffnungslos tiber-
holter statischer Gesellschaftsordnungen stirken konnen — und auch
nicht dadurch, daf} wir gesellschaftlich und politisch hochst labile Lin-
der zu strategischen Brennpunkten der weltpolitischen Machtkonkur-
renz machen und sie mit modernen Waffen beliefern, von denen wir
nicht wissen kénnen, ob und auf welcher Seite sie im Ernstfall beniitst
werden wiirden, und die inzwischen zur Unterdriickung freiheitlicher
Regungen innerhalb der betreffenden Linder mifSbraucht werden
konnen.»

Das gilt ebenso fiir den Ostblock wie fiir die Westmichte. Man
sicht das gerade jetst am Beispiel des Orients, in dem sich eine
tiefgreifende Wandlung der englisch-amerikanischen Politik vollzieht.
Die Niederlage der Anhinger Nassers in Irak, die auf einen Anschluff
ihres Landes an die Vereinigte Arabische Republik (Agypten-Syrien)
dringten, der gleichzeitige Auftrieb, den die Kommunisten in Irak
bekommen haben, und ein Wiederaufleben der kommunistischen Agi-
tation auch in Syrien haben den Diktator in Kairo aufs duflerste erbit-
tert. Der allarabische Nationalismus soll unter seiner Fithrung
stehen und nicht vom Kommunismus mitgelenkt und ausgeniitst wer-
den! Nasser hat darum nicht nur eine verschirfte Verfolgung und
Unterdriickung der kommunistischen Bewegung in seinem ganzen
Machtbereich eingeleitet; er kehrt sich auch offensichtlich von der
Sowijetunion ab, die Syrien und Agypten mit Waffen beliefert und
gegen den Westblock unterstiitst hatte, und wirft sich den Vereinigten
Staaten in die Arme, die ihrerseits Grofibritannien zur Beilegung seines
alten, vom Suezkrieg und von der Verstaatlichung des Suezkanals her-
rithrenden Konflikts mit Nasser und die Tiirkei zum Einlenken in der
Frage von Zypern ermuntert haben. Nasser als die grofle Stiige des
angelsichsischen Antikommunismus im Mittelosten — das ist die neue
Lage. Wie lang sie anhalten wird, ist angesichts der Wandelbarkeit
Nassers und seiner erstaunlichen Fihigkeit, die beiden Machtbldcke
gegeneinander auszuspielen, eine offene Frage. Jedenfalls ist Israel
neuerdings zwischen zwei Feuer geraten, so wie auch Iran (Persien)
in einer ungemiitlichen Lage ist: auf der einen Seite hat es Irak, das
aus der Sowjetunion Waffen bezieht und seinen Kommunisten allerlei
Zugestindnisse machen muf3, auf der anderen die Sowjetunion selbst,
die Irans Militirbiindnis mit den Vereinigten Staaten und seine Mit-
gliedschaft in der Bagdadpakt-Organisation scharf angreift.

Im iibrigen verlagert sich freilich das Schwergewicht des Kampfes
gegen den westlichen Imperialismus und Kolonialismus immer mehr
nach Afrika, das am Ende des Zweiten Weltkrieges noch sehr im
Hintergrund stand. Die Frejheitsbewegung hat mit unglaublicher
Schnelligkeit den ganzen schwarzen Erdteil erfafit; ihre Mittel- und
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Brennpunkte sind augenblidklich vor allem Algerien (wo der franzosi-
sche Unterdriickungskrieg erbarmungslos weitergeht), Kenya (wo aufs
neue explosionsbereiter Ziindstoff angehiuft ist) und tiberraschender-
weise sogar der belgische Kongo, dessen Beherrscher so stolz darauf
waren, daf} «ihre» Schwarzen die Segnungen eines «viterlichen» Kleri-
kal-Kolonialismus (und Uran-Kapitalismus) dankbar anerkennten.
Ruhig scheint es nur noch in den portugiesischen Kolonien (Angola,
Mozambique) zu sein — und natiirlich mehr oder weniger in Stidafrika,
wo ein roh-rassistisches Gewaltregiment die Alleinherrschaft der Wei-
en noch mithsam aufrechtzuerhalten vermag. Aber wie lang noch? An
der allafrikanischen Konferenz von Accra, der Hauptstadt Ghanas, die
gegen Fnde 1958 stattfand, wurde jedenfalls eine Sprache gefiihrt, die
die weiflen Beherrscher Afrikas aufhorchen lassen sollte. Nur grof3-
ziigige, ehrliche Bereitschaft der Kolonialstaaten, den Afrikanern von
Algier bis Kapstadt, von Dakar bis Dar-es-Salaam zur Selbstregierung
zu verhelfen und das hiefiir ntige Verwaltungs-, Lehr- und technische
Personal heranzubilden, wird unter den entrechteten Negervilkern
Ausbriiche revolutiondren Gewaltgeistes verhindern kénnen, zu denen
alle bisherigen Erhebungen nur ein harmloses Vorspiel gewesen wiren.
k

Das zu Ende gegangene Jahr hat dem neuangebrochenen schwerste
Aufgaben hinterlassen. Sie werden dennoch in dem Mafle zu lésen
sein, da die Vélker, besonders diejenigen Furopas und Amerikas, an
Entschlossenheit gewinnen, dem Krieg als einem Mittel zur Erreichung
irgendwelcher Zwecke zu entsagen und die aus den wirtschaftlichen
und sozialen Systemen einer alten Welt hervorquellenden Kriegskrifte
zu iiberwinden.

9. Januar Hugo Kramer

BUCHBESPRECHUNG

Karl Barth: «Brief an einen Pfarrer in der Deutschen Demokratischen Republiks.
Evangelischer Verlag Zollikon. Fr. 3.20.

In der «Neuen Ziircher Zeitung» las ich kiirzlich den Aufsats eines der Hof-
prediger, die sich dieses Blatt hilt, dber und gegen die hier angezeigte kleine Schrift
von Karl Barth, die jett so viel Aufsehen erregt. Der Kritiker machte Barth den
Vorwurf, er lehre die Christen, die politischen Menschen- und Freiheitsrechte «fiir
gleichgiiltig anzusehen», er wolle jhnen den Kampf gegen den «kommunistischen
Gewissensmord» verbieten und ihnen zumuten, «die staatliche Christenverfolgung,
die Rechtlosigkeit des Individuums, die Ausrottung von ganzen Vélkerstimmen, die
Dezimierung ganzer Nationen», wie sie der Kommunismus betreibe, als ebenso
«menschliche, irgendwie entschuldbare und unter der Gnade Gottes stehende Un-
zulinglichkeit» hinzunehmen, wie die Heucheleien und Gottlosigkeiten, die auch im
Westen vorkimen. Und das alles, weil Barth eben Sozialist sei, der dem totalitiren

31



	Weltrundschau : gesünderer Kapitalismus? ; Konkurrenz des Kommunismus ; Das Risiko der totalen Vernichtung ; Festgefahrene Westpolitik ; Flucht in den Faschismus ; Bewegung im Kommunismus ; Die unterentwickelten steigen auf

